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Zum Andenken Georg Cuviers

Frankreich hat ungemeines Glück mit seinen Adoptivkindern.
Drei seiner größten Männer, die seit einem Jahrhundert die Welt
bewegten, waren, der Geburt und zum Theil ihrer Erziehung nach,
Nichtfranzosen, aber treue und dankbare Kinder ihres Adoptivvater-
landes. Rousseau, dem die Revolution von 1789 einen großen
und nicht den unedelsten Theil ihrer Richtung und ihres ideellen
Gehaltes dankt, war ein Genfer; und in seinen Schriften, die
Frankreich zu den classischenzählt, verrathen grade die Haupt-
und Glanzpunkte einen Charakter, der sich vom französischen we¬
sentlich unterscheidet. Dann kam Napoleon, der Corsikaner. Der
Dritte, der die größten Revolutionen und Eroberungen in den Rei¬
chen der Naturforschung machte, den die Franzosen ihren Aristote¬
les, wie Napoleon ihren Alexander den Großen nennen, war ein
Deutscher, nicht blos von Geburt und Herkunft, sondern auch von
Erziehung, Bildung und Charakter. Mit der Scholle Land, die
Frankreich im Jahre 1793 von Würtemberg abriß, gewann es auch
das kleine Mvmpelgardt (jetzt Montbvliard), den Geburtsort Ge¬
org Cuvier's, der indessen schon in Frankreich sich heimisch gemacht
hatte; und damit gleichsam auch die äußerlichen Ansprüche auf
den legitimen Besitz des großen Mannes.

Jüngst hat die Herausgabe von Cuviers Briefen an seinen
Freund Pfaff in Kiel (aus den Jahren 1788—1792) wieder an
die deutsche Jugend des großen Naturforschers lebhaft erinnert;
und die AugSburger Allgemeine hat in einem Bericht übe-r diese
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Correspondenz mit beredten Worten hervorgehoben, welch ein strah¬
lendes Genie, welch ein reifer, männlicher Geist sich bereits in die¬
sen Jugendbriefen offenbare, geschrieben in einer Zeit, da Cuvier
noch mit allen Fasern und Wurzeln seines Wesens an Deutschland
hing, da ihm Frankreich noch eine wildfremde Welt war. Aber es
ist auch der Mühe werth, darauf hinzuweisen, wie schnell Frankreich
den gewonnenen Schatz zu würdigen wußte, mit welchem Eifer es
Cuvierö Bestrebungen unterstützte und mit welchen Ehren es seine
unsterblichen Verdienste krönte. Wenn jener Briefwechsel den deut¬
schen Ursprung und die deutschen Anfänge des berühmten Forschers
in das schönste Licht stellt, so mögen die nachfolgenden Notizen
nach französischen Quellen, nach den Berichten von Flourens, Pas-
quier, Bourdon und Dupie, die glänzende Lausbahn schildern, welche
unsern Landömann zu einem Franzosen machte. Doch wird es un¬
erläßlich sein, mit einem Rückblick auf seine Jugend und Abstam¬
mung anzufangen.

Die Franzosen legen kein geringes Gewicht darauf, daß Cu-
viers Familie ursprünglich aus dein Jura und zwar aus einem
Dorfe, welches noch heute den Namen Cuvier führt, gegen Ende
des 16. Jahrhunderts nach dem Großherzogthum Würtemberg
ausgewandert sei, um unter einem protestantischen Souverain zu
leben, da sie selbst hugenottisch war. Cuvier's Großvater war
Stadtschreiber in Mömpelgard und starb ohne Vermögen. Cuvier's
Vater diente dreißig Jahre in einem Schweizerregiment, das in
französischemSolde stand, und zog sich dann als Officier und Be¬
sitzer eines militärischen Verdienstordens in seinen Geburtsort zu¬
rück, wo er seine bescheidene Pension verzehrte und zugleich, als
Commandant der Platzartillcrie, ein eben so bescheidenesGehalt
bezog. Cuvier selbst wurde im selben Jahre mit Napoleon (1769)
von einer geist- und seelenvollen Mutter geboren, die seine erste
Lehrerin war. In seinem vierten Jahre konnte er schon lesen und
schrieb eine schone Hand; in seinem achten Jahre empfand der
frühreife Knabe eine Anwandlung erster Liebe (wie einst Dante);
im zehnten Jahre hatte er diese Kinderkrankheit des Herzens längst
vergesst» und kannte nur eine leidenschaftlicheLiebe zur Naturge-

') Ändere behaupten, Cuviers Vorfahren hätten Küfer geheißen
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schichte, die ihm durch die Lectüre eines Exemplars von Büffon
eingeflößt wurde. Dieses Eremplar war mit Kupferstichen illustrirt,
und der junge Cuvier, der bereits gut zeichnete, copirte die Stiche
und colorirte sie nach den Beschreibungen, die im Tut enthalten
waren.

Ein wunderbares Gedächtniß und eine unersättliche Wißbegier
zeichneten ihn frühzeitig aus. In seinem vierzehnten Jahre hatte
er die classischen Studien auf dem Mömpelgarder Gymnasium
glänzend absolvirt; er verstand Latein und Griechisch, Französisch
und Italienisch; er war in alter and neuer Geschichte bewandert
und wußte die trockensten Daten auswendig; eben so große Fort¬
schritte hatte er in der Mathematik gemacht und seine Leidenschaft
für die Naturgeschichte war entschieden.

Herzog Karl von Würtembcrg, den man auf den Wunder¬
knaben aufmerksam gemacht hatte, ließ ihn in die Karls-Akademie
in Stuttgart aufnehmen, jenes großartige Institut, wo vierhundert
Zöglinge von 80 Professoren unterrichtet wurden. Es gab dort
fünf Abtheilungen- Jus, Medicin, Administration, Kriegs-, und
Handelöwissenschast, und jeder Schüler mußte, ehe er in eine der
fünf Facultäten trat, einen philosophischen Cursuö durchmachen.
Cuvier wählte die Administration, und zwar, wie er selbst erzählte,
aus dem Grunde, weil er glaubte, daß in diesem Fach, welches
sich mit Allem auf der Welt beschäftigt, auch etwas Naturgeschichte
vorkommen und manche Gelegenheit sich finden würde, Herbarien
und Naturalienkabinette zu besuchen. — Es muß aber noch ein
anderer Grund im Spiele gewesen sein, denn warum hätte er dann
nicht lieber die Medicin gewählt? Gewiß ist jedoch, daß die ad¬
ministrativen Studien auf der Karlsschule seinem Talent und seinen
Trieben zusagen mußten, denn er hat später in Frankreich nicht
wenig durch seine Genialität und Tüchtigkeit im VerwaltungSwc-
sen geglänzt.

Für jene Schüler der Karlsakademie, die in vier Hauptfä¬
chern bei den Scmestralprüfuugcn einen Preis errangen, gab es
eine den Geist jener Zeit charakterisierende Auszeichnung. Sie er¬
hielten nicht nur ein goldenes Ordenskreuz und den Titel „Cheva¬
lier", sondern sie aßen auch am Prinzcntisch und hatten elegantere
Wohn- und Schlafzimmer. Cuvier, der fast alle Preise gewann,
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war natürlich einer der ersten Chevaliers. Er übte einen großen
Einfluß auf seine Mitschüler und Freunde aus, obgleich er ihnen
durch seine äußere Erscheinung wenig imponirte; „denn eine dicke
Mähne von rothen Haaren" — auch Schiller war rothhaarig und
scheint überhaupt einige physiognomische Aehnlichkeit mit Cuvier
gehabt zu haben — „umwallte damals Cuviers längliches, blasses,
durch Sommersprossen reichlich markirteö Gesicht. Seine Physiog¬
nomie verrieth Ernst, ja Melancholie. Er stiftete eine naturhisto-
rische Gesellschaft unter seinen College» und theilte seinerseits unter
ihnen Orden von Pappe aus, um sie zu höherem Fleiß anzuspor¬
nen." Sein Professor in der Naturgeschichte, Abel, dessen Vorträge
er in's Französische übersetzte, schenkte ihm ein Eremplar von
Linnv, dessen Lectüre ihm bei seinen fortwährenden selbständigen
Naturbetrachtungen zu Hülfe kam.

Nachdem Cuvier binnen vier Wochen seine Studien auf der
Karls-Akademie absolvirt hatte, dachte er daran, sich um ein Amt
in seinem Vaterlande zu bewerben. Dies hätte er auch am Ende
erhalten, aber wie lange hätte er warten müssen! Und Cuvier
konnte nicht lange warten, da er ohne alles Vermögen war. Die¬
ser an sich so gewöhnliche Umstand entriß ihn dem Vaterlande
und verpflanzte ihn nach Frankreich, dessen Ruhm und Zierde er
werden sollte.

Einer seiner Freunde, dem man eine Hofmeisterstellein einer
französischen Familie angetragen hatte, trat diesen Posten an Cu¬
vier ab, der eben in der Lage war, einen Dienst, der für seine ir¬
dischen Bedürfnisse sorgte, mit Freuden anzunehmen. Es war ein
protestantischer Edelmann in der Normandie, Graf von H«-ricy,
dessen Sohn er erziehen sollte; und er reiste daher im Jahre 1788
nach Caen ab; die Familie seines Zöglings wohnte den größten.
Theil des Jahres auf dem Schlosse Fiquainville bei Fecarp, in der
Nähe des Meeres.

In diesem stillen Aufenthalt, wo die eben beginnende Umwäl¬
zung in der Geschichte der Menschheit den jungen Priester der Na¬
turgeschichte unberührt ließ, lebte Cuvier sieben Jahre der frucht¬
barsten Entwicklung. In der That, die Revolution, die damals
ganz Frankreich erschütterte, war den Bewohnern von Schloff Fi¬
quainville nur ein großartiges Schauspiel, wie ein fernes Gewitter,
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dessen Blitze man sieht, dessen Donner man aber nicht vernimmt.
Und dennoch geht aus Cuvier's Briefwechsel hervor, daß der junge
Naturforscher für die Natur der Menschen und den Wandel mensch¬
licher Dinge eben so wohl einen Blick hatte, wie für die ewigen
Geheimnisse und die ziemlich ruhigern Entwicklungen der Thier -
und Pflanzenwelt. Sein Blick war nicht verdüstert von der Ge-
spensterseherei seiner aristokratischenUmgebung, und nicht geblendet
von den Idealen der Apostel des ewigen Friedens oder den Mai¬
feuern der jakobinischen Weltbefreier. Im Genuß des Meeres und
einer angenehmen Muße, gab er sich ganz der unmittelbaren Na¬
turbetrachtung hin. Er hatte nur wenig Bücher und mußte daher
meist mit eigenen Augen forschen; dadurch erlangte er eine Origi¬
nalität und Schärfe, die kein Lehrer geben kann. Er sammelte Jn-

'secten und Vogel, Secthiere und Pflanzen, untersuchte, anatomirte
und firirte seine Wahrnehmungen auf der Stelle durch meisterhafte
Zeichnungen und Beschreibungen. In seiner Korrespondenz, die er
mit den deutschenJugendfreunden bis 1792 lebhaft unterhielt, spie¬
len Zoologie und Physik, Botanik und Chemie eine gleich große
Rolle, und in jeder Kleinigkeit verräth sich schon der philosophische
Forscher, das auf allgemeine und umfassende Resultate lossteuernde,
Analyse und Synthese vereinigende Genie. Dieser Briefwechsel
verstummte allmälig, als das Getöse der Revolution in immer wei¬
tern Kreisen ganz Europa durchdrang und die deutschen Jugend¬
freunde Cuviers es vielleicht bedenklichfanden, in das revolutio¬
näre Frankreich hinein zu correepondiren.

Im Jahre 1794 kam Tessier, ein Mitglied der Akademie der
Wissenschaften,nach Caen, um ein Asyl gegen den Terrorismuö
zu suchen, der auch die Harmlosesten bedrohte, und machte Cuvier's
Bekanntschaft. Man sagt, er habe den jungen Naturforscher in
einem volköthümlichenVerein kennen gelernt, der sich in dem Flecken
Valmont, bei Schloß Fiquainville, mit ursprünglich demagogischen
Tendenzen, gebildet hatte. Solche kleine Jacobinerclubs bedeckten
damals ganz Frankreich. Aber Cuvier hatte sich bald einen sol¬
chen Einfluß in diesem Club erworben, daß es ihm gelang, densel¬
ben allmälig in eine friedliche landwirtschaftliche Gesellschaft zu
verwandeln, deren Präsident, Secretär und Hauptredner er in
Einer Person war.
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Tessier erkannte gleich ans der Klaue den Löwen, und Cuvier,
hoch erfreut, einen Menschen zu finden, der ihn verstand, schloß sich
enger an den Pariser Gelehrten an und zeigte ihm seine Hefte und
Zeichnungen, seine Sammlungen und anatomischen Präparate.
Tessier schrieb sogleich an seine Pariser Freunde und >College» von
der Akademie, Männer, deren Namen in der Wissenschaft zu den
ersten Europas gehörten, an Jussieu, Geoffroy, Lacvpede u. s. w.:
Ich habe eine Perle gefunden auf dem Misthaufen der Normcmdie.
Ihr wißt, ich habe Delambre der Akademie gegeben; das wird in
seiner Art auch ein Delambre werden. Der französische Gelehrte
sprach also schon von der Akademie, in dem Augenblick, wo sein
Schützling, ein junger Mensch von einigen und zwanzig Jahren,
weder Professor noch Hofrath, sondern einfach Hofmeister des Gra¬
fen d'H«5ricy und nebenbei ein Genie war. Dies ist ein liebens¬
würdiger Mangel an Pedanterie und Gclehrtenrangstolz, den man
den Gelehrten aller Fächer und den Professoren und Akademikern
aller Länder nicht genug empfehlen kann.

Kaum war die Schreckensregierung gestürzt, als, im Frühling
1795, Cuvier auf die Empfehlung Tessier'ö nach Paris berufen
und vor der Hand zum Mitglied der „Commission des Arts" so
wie zum Professor an der Centralschule des Pantheons ernannt
wurde. Als bald darauf Professor Mertrud den Lehrstuhl der ver¬
gleichenden Anatomie am naturhistorischem Museum erhielt, bewo¬
gen Jussieu, Geoffroy und Lacchede diesen alten, seiner Arbeit nicht
mehr gewachsenen Mann, den jungen Cuvier zu seinem Supplenten
zu machen. Einmal im Besitz dieser Stellen, dachte Cuvier an
seine Familie, und ließ seinen alten Vater und seinen Bruder Fried¬
rich, die einzigen Verwandten, die ihm geblieben waren, zu sich nach
Paris kommen. Damals fing er an, jene großartige, besonders in
osteologischer Hinsicht unerreichte Sammlung anzulegen, die allen
europäischen Gelehrten, die nach Paris kommen, unschätzbare Dienste
leistet; er suchte selbst in den Dachstuben des Museums nach und
ordnete die alten Skelette, die Büffon vort als unnützen Trödel
hatte hinwerfen lassen. Er hatte dabei manche Chicane zu bekäm¬
pfen, aber es gelang ihm, die Wichtigkeit seiner Sammlung so nach¬
zuweisen, daß sich Niemand mehr ihrer Vergrößerung entgegenstellte.
Seine Vorlesungen am Pantheon und im Museum erregten allge-
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meine Bewunderung. Auch seine persönliche Erscheinung gefiel. Er
war damals schwach und zart Von Gestalt, eine sanfte Freundlich¬
keit milderte die lebhaften Blitze seines GeisteS; und obwohl sein
Temperament kalt und unempfänglich schien, hatte er doch eine so
zauberische Anziehungskraft für sein junges Publicum, daß die Zög¬
linge des Pantheons für ihn schwärmten, wie die Soldaten für
ihren Bonoparte.

Cuvier war noch kein Jahr in Palis, als seine Memoiren und
seine Vorträge ihm bereits den Ruf eines großen Naturforschers
errungen hatten. Zugleich mit Daubenton und Lacepi-dewurde er
bei dem neugegründeten „Institut national" im zoologischen Fach
an die Spitze gestellt. Im Jahre 1799 wurde er, nach Dauben-
ton's Tode, Professor der Naturgeschichte im College dc France
und endlich 1802 Professor im Jardin des Plantes.

Ehe wir von den unsterblichenanatomischen Leistungen spre¬
chen, durch welche Cuvier, indem er sie auf die fossilen Knochen
anwandte, eine ganz neue Wissenschaft, eine lebendige Geologie ge¬
schaffen und den Schlüssel gefunden hat zu den Geheimnissen der
Erdumwälzungen, müssen wir an die neue Methode erinnern, die
er in der Classification des Thierreichs einführte.

Bis Cuvier hatte man die Thierwelt mehr nach den äußern
Ähnlichkeiten ihrer Geschlechter, als nach einem tiefern Studium
ihres innern Baues eingetheilt. Linne' und Büffon hatten sich nur
wenig mit der innern Organisation der Thiere beschäftigt. Beson¬
ders herrschte in der sechsten Kategorie der Linnvschen Einlheilung
eine grenzenlose Verwirrung; denn nach den Vierfüßern, Vögeln,
Kriechthieren, Fischen und Jnsecten waren alle wirbellosen Thiere,
d. h. mehr als die Hälfte des Thierrcichs, ohne weitere Unterschei¬
dung in die allgemeine Classe der „heißblütigen Thiere" zusam¬
mengeworfen worden. Cuvier zeigte gleich in seinem ersten Memoire
(1795) die außerordentliche Verschiedenheit zwischen den unter jener
Bezeichnung zusammengeworfenen Thieren; er unterschied erstens
Mollusken, die ein Herz, ein vollständiges Gefäßsystem und
Kiemen zum Athmen haben; Jnsecten, die statt des Herzens
ein Rückcngcfäß haben und durch Luftröhren athmen; endlich Zoo-
pH yten (Pflanzenthiere), die weder Herz, noch Gefäße, noch deut>
ltche Athmungswerkzeuge besitzen. Dann unterschied er noch drei.
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andere Classen: Würmer, Crustaceen und Echinodermcn,
und somit waren die weißblutigen Thiere deutlicher erkannt und
richtig geordnet.

Cuvier's Verdienst bestand nicht etwa blos darin, daß er die
eitle Gelehrsamkeit «m sechs neue Classen bereichert und das Ge¬
dächtniß der Schüler um eben so viel beschwert hatte, sondern in
den Principien, auf welche sich seine Unterscheidung stützte. Diese
warfen ein neues Licht auf die .ganze Wissenschaft; in ihnen lag
die Idee von der Stufenleiter der Organe und von der Rolle,
welche diese als charakteristische Merkmale spielen; die allgemeinen
Gesetze der animalischen Organisation wurden dadurch beleuchtet.
Es stellte sich z. B. heraus, daß alle Thiere, die mit einem Herzen
lind Fischohren versehen sind, auch eine Leber besitzen, während da,
wo jene Organe fehlen, auch keine Leber ist u. s. w. Nach diesem
ersten Memoire gab Cuvier mehrere andere heraus, worin er
sich mit einer von seinen sechs Classen weißblutiger Thiere, mit der
der Mollusken, insbesondere beschäftigte und die feinsten Tetails
ihrer Organisation wie die geheimnißvollstenFunktionen dieser Or¬
gane scharf zeichnete. Aber nicht zufrieden damit, die wechselseiti¬
gen Verhältnisse im innern Bau dieser Thiere anzudeuten, begann
er auch die besondere Ordnung dieser Verhältnisse und deren rela¬
tive Wichtigkeit festzustellen, wobei das, von ihm in die Zoologie
neu eingeführte neue Princip der Unterordnung der Organe (suli-
nMnirtion <iv8 orKune8) und der charakteristischenMerkmale (c-l-
ritcteres) ihm wunderbare Dienste leistete.

Jussieu hatte bereits dieses Princip auf die Botanik ange¬
gewandt, Zoologm hatten es nicht gewagt, ihm auf ihrem Felde
darin nachzufolgen, wegen der Unzahl und des verwickeltenZu¬
sammenhangs der Organe, die den thierischen Leib ausmachen, und
die größtentheils den Pflanzen fehlen. Der Einführung dieses
Princips in die Zoologie mußte die Anatomie vorangehen; der er¬
ste Schritt mußte sein, die Organe genau zu erkennen; die Dar¬
stellung ihrer relativen Wichtigkeit konnte erst der zweite Schritt
sein. Dann aber galt es blos noch, nach den Organen die „Cha¬
raktere" zu bestimmen, und diese einander eben so unterzuordnen,
wie die Organe. Und diesen Plan führte er aus in seinem gro-
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ßen Werke: I^v liv^nv iuiimal «jistribuv «I'itvres son ni-A.mi-
Sittion.

Allein auch dieses ungeheure Werk genügte ihm noch nicht,
die Species waren darin blos angedeutet; es war gleichsam ein
abgekürztes System des Thierreichs; er aber wollte ein vollständi¬
ges System, worin alle Species nicht blos angezeigt, unterschieden
und classificirt, sondern in ihrem ganzen innern Bau dargestellt und
beschrieben gewesen wären.

Er versuchte es also wieder mit einer besondern Classe seines
Systems, und zwar mit den Fischen, weil dies, unter den Wir¬
belthieren, die zahlreichste, unbekanntesteund durch die Entdeckun¬
gen neuerer Reisenden am meisten bereicherteClasse war. Der Laie
kann einen Begriff von dem Umfange dieser Unternehmung aus
Folgendem schöpfen: Die letzten Autoren in diesem Fache Bloch und
und Lacchi-de, hatten nur 1400 Species gekannt. Cuvier'ö „Na-
turgeschichteder Fische" dagegen sollte über 5000 Species enthal¬
ten. Von diesem Werk, welches er auf 20 Bände berechnete, wa¬
ren leider erst 9 erschienen, als Cuvier starb.

Eine eben so wichtige Revolution hat Cuvier in der ver¬
gleichenden Anatomie hervorgebracht, einer Wissenschaft, die
vor ihm ein bloßes Namenregister gewesen war. Er wollte ein
tiilitv ll'-tliutuinit! comnaröe herausgeben; ein Werk, welches eben¬
falls nicht zur Vollendung gedieh. Glücklicherweise besitzt man die
Hauptelemente desselben, zerstreut in einer Masse von Denkschriften
Cuvier'ö, und endlich in seinen Vorlesungen, die in fünf Bänden
von Dumeril und Duvernoy veröffentlicht wurden.

Derselbe Mann, der die Zoologie und die vergleichendeAna¬
tomie umgeschaffen, brachte durch die Anwendung seiner Principien
auf die fossilen Knochen, auch in die Geologie ein neues wunder¬
bares Leben. Ehe wir jedoch davon sprechen, wollen wir, um den
Leser nicht zu ermüden, zur administrativen und politischen Lauf¬
bahn unseres Helden zurückkehren.

Man lächelt vielleicht über den Ausdruck: politische Lauf¬
bahn. Was, denkt man, kann der stille Gelehrte, der emsige, rum-
ge Naturforscher auf seinen Wanderungen aus dem Jnsectencabinet
zu den Fischen und von den Fischen zu den fossilen Knochen für
politische Metamorphosen und Stürme erleben? Es ist wahr, die

Grenzbvtcn, I.



politischen Bewegungen können einen Naturforscher, selbst in Frank¬
reich, nicht unmittelbar berühren, aber die große Wirksamkeit Cu-
vier's für das französische Schul- und Unterrichtöwesen hat
allerdings politische Bedeutung gehabt. Auch ist zu bemerken, daß,
wie Cnvier's Nationalisirung in Frankreich durch die Art seines
Genies erleichtert, eben so sein Ansehen durch die Zeit begünstigt
wurde, in welche sein Auftreten in Frankreich gefallen ist. Ein
poetisches, geschichtschreibcrischcS,publicistisches oder rednerisches
Genie, welches im Jünglingsalter durch irgend ein merkwürdiges
Schicksal aus Deutschland nach Frankreich verpflanzt würde, könnte
unmöglich im fremden Boden heimisch werden und gedeihen; selbst
wenn es die Muttersprache vergäße und die des Adoptivvaterlandes
durch eine dcmosthenische Willenskraft in sein eigenstes Blut ver¬
wandelte, doch würde es mit seinen geheimsten und zartesten Fühlfäden
am Herzen der ursprünglichen Heimath hängen bleiben; die Rich¬
tung seiner eigensten Ideen, die Grundfärbung seiner Anschauungen,
würde in der nenen Welt eben so oft abstoßen wie sich abgestoßen fühlen.
Die Naturwissenschaftdagegen, abgesehen davon, daß sie kosmopolitisch
und neutral ist, wird» sogar von der klaren, mathematisch verständi¬
gen, für die scivuces vx-rctvs wie geschaffenen französischen Sprache
ungemein begünstigt. Eben so war eö ein unlängbarer Vortheil
für Cuvier, daß sein Auftreten in die Napoleonische Periode fiel,
welche allem realen Wissen so außerordentlich hold war und die
Naturwissenschaften, im Gegensatz zu sogenannten „ideologischen" Er¬
kenntnissen, einseitig bevorzugte. Napoleons politische Vorliebe
für die Nealstudien fiel übrigens hier mit der entschiedensten Nei¬
gung des französischen Geistes zusammen, der in der That auf
jenem Felde am begabtesten ist. Gewiß können nur auch die
schwülstigen Lobeserhebungen, die Cuvier einmal dem Kaiser ins
Gesicht warf, daher leiten, daß der große Naturforscher, der nichts
weniger als ein gemeiner Schmeichler war, aus wissenschaftlicher
Sympathie und Dankbarkeit Napoleon aufrichtig vergötterte.

Cuvier war Secretär des Instituts, als Bonaparte aus Egyp-
ten heimgekehrt und erster Consui geworden, sich auch noch zum
Präsidenten der gelehrten Gesellschaft erwählen ließ. Natürlich
kamen Secretär und Präsident in nähere Berührung und es konnte
nicht fehlen, daß der letztere das Genie Cuvier's gehörig würdigen



299

lernte, Im Jahre 1892, als Napoleon den öffentlichen Unterricht
zu reorganisircn beschloß, ernannte er Cuvier zu einem der sechs
Generalinspectoren, welche die Aufgabe hatten, in den dreißig größ¬
ten Dtädten Frankreichs Lyceen zu gründen; ihm fielen unter an¬
dern Marseille und Bordeaux zu. Während seiner Reise dahin war
das Institut wieder neu organisirt worden, und als er nach Paris
zurückkehrte, fand er sich, fast einstimmig, zum lebenslänglichen Se¬
kretär für das Fach der Naturwissenschaften erwählt. In dieser
Eigenschaft hatte er im Jahre 1808 einen Bericht über die Fort¬
schritte seiner Fachwissenschaftenseit 1789 abzufassen) eine Arbeit,
der Niemand mehr gewachsen sein konnte, als der Mann, der diese
Fortschritte nicht nur erlebt, sondern selbst mit bewirkt hatte,
und Cuvier's Bericht ist auch ein wahrhaft historischesDenkmal,
errichtet zum Ruhme des menschlichen Geistes und seiner Triumphe
auf dem naturgcschichtlichenFelde. Am Schlüsse aber heißt eö im
ächtesten Jmperialstyl:--- — „Ein Blick von Ihnen, Sire, die
Hoffnung, eines Tages mit genannt zu werden in der Geschichte
Ihres unvergänglichen Reiches, neben so vielen Wundern, welche
das Staunen und wohl auch den Unglauben der Völker erregen
werden, das ist die größte Belohnung, auf welche wir Anspruch
machen können. . . . Nur ein Befehl, nur ein Wort aus Ihrem
Munde, Sire, und die Wissenschaftendieses Jahrhunderts werden
bald eben so hoch stehen über denen aus Aristoteles Zeiten, wie
die Siege Ihrer Majestät über denen Alexanders deö Großen ste¬
hen." — „Er hat mich gerade so gelobt, wie ich es liebe," sagte
Napoleon bei dieser Gelegenheit, und man muß gestehen, es müßte
Einer ziemlich viel vertragen können, um mit einer solchen Dosis
Weihrauch noch nicht zufrieden zu sein.

Im selben Jahre wurde die kaiserliche Universität geschaffen
und .Cuvier auf Lebenszeit zu einem ihrer Räthe ernannt; 18V9
und 181 > hatte er die Akademien und Schulen in einem Theile der
eroberten Länder zu organisiren und lieferte die ideenreichsten Be¬
richte über den Zustand des öffentlichen Unterrichts in Holland,
und in den französischen Provinzen Norddeutschlandö und Ita¬
liens. Napoleon wollte den modernen Aristoteles auch zum Erzie¬
her des Königs von Rom machen und schickte ihn, vorläufig zur
Organisation einer römischen Universität, nach der Siebenhügelstadt
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wo er seine Mission erfüllte, ohne durch seinen Protestantismus in
den geringsten Conflict mit römischen Vorurtheilen zu kommen.

Indeß zogen Cuvierö administrative Talente immer mehr Napo¬
leons Aufmerksamkeit auf sich und der Kaiser ruhte nicht, bjö er
den großen Naturforscher ganz besaß und in seinen Staatsrath ge¬
zogen hatte, doch bald darauf stürzte der Kaiserthron zusammen.
Ludwig XVlII. war zu klug, um sich die Dienste eines Mannes, wie
Cuvicr, nicht sichern zu wollen, und er bestätigte ihn daher in sei-
nen verschiedenenAemtern. Während der hundert Tage dagegen
ward Cuvier von Napoleon aus dem Staatsrath gestrichen, wegen
der Zuvorkommenheit, die er gegen die Bourbonen gezeigt hatte.
Bei der zweiten Restauration nahm er seinen Platz im Staatörath
wieder ein und wurde zugleich Kanzler der „Commission des öffent¬
lichen Unterrichts;" zwei Jahre lang war er auch ihr provisori¬
scher Präsident, da die damalige Stimmung es nicht erlaubte, die
Oberleitung des öffentlichen Unterrichts einem Protestanten defini¬
tiv anzuvertrauen. Als dagegen 1824 ein besonderes geistliches
Ministerium geschaffen und ein Bischof, Mr. de Frayssinous, Groß¬
meister der Universität, zum Chef desselben gemacht wurde, schuf
man für Cuvier eine Art von besonderer Großmeisterschaft, welche
die Studien der protestantischen Theologen betraf und vom Mini¬
sterium unabhängig blieb. Cuvier behielt diesen Posten bis an
sein Lebensende. Im Jahre I«27 wurde er sogar im Ministerium
des Innern angestellt, als Chef für die Angelegenheiten aller nicht¬
katholischen Konfessionen.

Nun darf man nicht vergessen, daß Cuvier bei allen diesen Aem¬
tern noch Zeit fand, das Museum zu verwalten, dessen Sammlun¬
gen fast alle aus seiner Hand hervorgingen, um jährlich, als lebens¬
länglicher Secretär des Instituts, abgesehen von den obligaten Lob-
und Gedächtnißreden, einen Bericht über die gemachten Fortschritte
in allen Zweigen der Naturwissenschaft abzufassen; um am College
de France die Geschichteder Naturwissenschaften bei allen bekann¬
ten Völkern, von ihrem Ursprung bis auf unsere Tage, zu lehren;
um am Museum vergleichende Anatomie vorzutragen; um mehr
als 200 ausführliche Memoiren über die schwierigsten Fragen zu
schreiben; um in seinem Namen alle Erdtheile erforschen zu lassen
und von seinem Cabinet aus diese Nachforschungen zu überwachen
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und zu leiten. Wenn man diese wissenschaftliche Thätigkeit bedenkt,
unter deren Last ein Herkules sich hätte beugen müssen, so sollte
man glauben, seine administrativen Stellen seien blos Titularämtcr
gewesen. Allein dem war nicht so ; er verwaltete jedes derselben
mit dem Fleiß eines Beamten, der dieses eine Amt hat. Cuvier
konnte sich nicht anders von einer Arbeit erholen, als indem er zu
einer andern überging. Der Erste durch seinen Einfluß im Rath
des öffentlichenUnterrichts, hat er fünfzehn Jahre lang an alle
wichtigen Maßregeln, die von diesem Comite ausgingen, seine Hand
gelegt. Von ihm rührt die Einführung der Agrvgvs (eine Art
Privatdocenten) her; er ließ die Gebäude der Sorbonne wiederher¬
stellen; in den „Colleges royaur" (Lyceen) veranlaßte er die Errich¬
tung von besondern Lehrstühlen für Geschichte, Naturgeschichte,
Physik und lebende Sprachen. Anch der Volksnnterricht war ein
Gegenstand seiner Bestrebungen, und im Jahre 1821 war er es,
der sich beeiferte, den Entwurf eines Primärunterrichtssystems für
ganz Frankreich auszuarbeiten. Und während seiner fünfjährigen
Oberleitung des protestantischen Schulwesens hat er bei diesem
ebenfalls nützliche Verbesserungen eingeführt.

Aber im Staatsrath war seine Thätigkeit nicht geringer. Die
letzten dreizehn Jahre seines Lebens präsidirte er dem Comite des
Innern. Die Anzahl wichtiger Fragen, die hier von ihm debattirt,
geprüft und erledigt wurden, belief sich manches Jahr auf 1V,0V0;
und er war unvergleichlichin der Kunst, die Arbeit gehörig zu ver¬
theilen und die Erörterungen zu leiten; dabei waren sein Gedächt¬
niß, welches stets iin Nu die alten Beschlüsse citirte, und seine Gei¬
stesgegenwart zu bewundern. Um ihn ganz zu kennen, mußte man
ihn bei diesen Sitzungen sehen und hören. Selten beeilte er sich,
seine Meinung zu sagen, er schien sogar häufig etwas zerstreut;
erst, wenn Alle ihre Gründe vorgebracht hatten, begann er zu re¬
den, und sogleich ging ein neues Licht den Debattirenden auf, die
Sache war entschieden, noch bevor er zu sprechen aufgehört hatte.
Und worin lag der Zauber seiner Beredsamkeit? Seine Reden wa¬
ren höchst einfach und schmucklos, er verschmähte Floskeln und Bil¬
der, und verachtete Alles, was sich blos an die Einbildungskraft
wandte. Er siegte durch Verstand und 'Klarheit.
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Endlich war Cuvier auch nicht ohne Antheil an der Politik
des Landes. Von 1815-1820 legte das Ministerium den Kam¬
mern keinen Gesetzentwurf vor, der die innere Organisation betraf,
ohne daß Cuvier, als königlicher Cvmmissär, ihn auf der Tribune
vertheidigte. Die Ausnahmsgesetze von 1815 verdankten ihm einige
Modifikationen, die ihre Wirkung weniger gefährlich machten. Auch
m jener hitzigen Discufsion von 1820, die Wahlschlacht genannt,
spielte er eine Rolle und trug nicht wenig zum Siege der Rechten
bei, was ihn übrigens bei den Liberalen ziemlich unpopulär machte-
Cuvier war, wie man aus dem Allen steht, .ein Mann der Auto¬
rität und liebte nichts weniger als die Revolutionen; er behauptete
sogar offen, man könne in unsern Zeiten niemals zu sehr Partei
nehmen für die herrschende Gewalt; dennoch hatte dieser Cultus
der Gewalt seine Grenzen. Wie er 1815 gegen die Ausschweifun¬
gen der siegreichen Partei sich stemmte, eben so widersetzte er sich
später dem Vorhaben, die Universität den Jesuiten zu überliefern
und drohte augenblicklich alle seine Aemter und Würden niederzule¬
gen, sobald man jener intoleranten Miliz den öffentlichenUnterricht
anvertrauen würde.

Seine glänzendste Wirksamkeit blieb aber doch die wissenschaft¬
liche, und der konservative Politiker hat auf diesem Gebiete nicht
umhin gekonnt, die großartigsten Revolutionen zu machen. Wir ha¬
ben schon vorhin seiner Anwendung des neuen Princips der Unter¬
ordnung der Organe auf die fossilen Knochen erwähnt, die man in
den Eingeweiden der Erde findet. Cuvier hat dadurch die Spuren
antediluvianischer Schöpfungen aufgefunden, ein neues Licht auf die
Geologie und die Geschichte geworfen und aus einem Haufen räth¬
selhafter Fossilien gleichsam eine chronologische Tafel der Revolu¬
tionen gemacht, die den jetzigen Zustand des Erdballs herbeigeführt
haben.

Man weiß, daß die zahlreichenGebeine von ungeheueren For¬
men, die man in Berghöhlen und Schluchten findet, ursprünglich
jenen Fabeln und Mythen von einem Nicsengeschlechtihre Entste¬
hung gaben; während man die Muscheln und versteinerten Scc-
thiere, die man weit von allen Seeküsten und auf Gebirgshöhen
findet, die heutzutage keine Mecrüberschwemmung erreichen könnte,
lange als bloße Naturspiele ansah. Jahrhundertc lang machte man
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darüber phantastische Hypothesen. Erst gegen Ende des 16. Jahr¬
hunderts wagte Bcrnard von Palissy die Behauptung, daß die ver¬
steinerten Muscheln und Seethiere wirkliche Erzeugnisse des Meeres
seien. Im 18. Jahrhundert schuf das genauere Studium dieser
Nnturantiquitäten eine Masse verschiedener und verworrener Systeme,
in welche endlich Cuvier Licht und Ordnung brachte.

Im Jahre 1769 wies Pallas nach, daß der Elephant, das
Rhinoceros und das Flußpferd einst in den nördlichsten Erdgegen¬
den gehaust haben müßten, denn im kältesten Sibirien entdeckte man
ein gigantisches Rhinoceros, dessen Haut und Fleisch sich in der
gefrorenen Erde vollkommen erhalten hatte, und im Jahre 1806
fand man im Eismeer ein wvhlerhaltenes Mammuth, dessen
Hauer 12 Fuß lang und zusammen 560 Pfund schwer waren.
Buffon hatte auf die ersten Entdeckungen dieser Art sein System
von der „allmäligen Erkältung der Polargegendcn" gebaut, und
Pallas hatte angenommen, daß ein Losbruch der südöstlichen
Gewässer die Thiere Indiens in den Norden geschwemmt habe.
Allein Cuvier bewies, daß die Erkältung der Polargegenden eine
plötzliche gewesen sein, und daß derselbe Moment, der das Rhinoce¬
ros getödtet, auch die Polargegenden zu Eis gemacht haben müsse,
weil sonst die Fäulniß das Thier zersetzt haben würde; ferner zeigte
er, daß jene Thierlcichen nicht aus Indien gekommen sein können,
weil sie nicht nur von den indischen, sondern überhaupt von allen
heut lebenden Thierracen wesentlich verschieden seien.

> Bereits am I. Pluviose des Jahres IV. der Republik laS der
junge Cuvier öffentlich ein Memoire vor über die fossilen Elephan¬
ten, verglichen mit den jetzt lebenden. Wenn man sich fragt, sagte
er, warum man so viel Ueberreste von unbekannten Thierracen fin¬
det und nie von einer Race, die den bekannten gleicht, so wird man
einsehen, wie wahrscheinlich es ist, daß es vor dieser Schöpfung
eine andere gegeben hat, deren Creamrcn durch eine große Erdum-
wälzung ausgerottet wurden. — Somit war der Gedanke einer
verloren gegangenen Schöpfung ausgesprochen und der Schleier
gelüftet von so viel räthsclhaften Erscheinungen. Aber um diesen
Gedanken in ein positives Resultat zu verwandeln, mußten erst alle
Fossilien aus allen Theilen der Erde gesammelt, studirt, und mit
den heutigen Thiergeschlechternverglichen werden. Und um sich
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einen Begriff von der Schwierigkeit dieser neuen Methode zu ma-
chen, muß man bedenken, daß jene Ueberreste meist einzeln, verstüm¬
melt und zerbrochen gefunden werden, oft sind die Knochen von
verschiedenen Species durcheinandergcworftn. Denn die Statur,
welche diese Zeugen einer verlorenen Welt erhalten hat, dachte nicht
an die künftigen Forscher auf der jetzigen Erdschichteund nahm sich
nicht die Mühe, es ihnen bequem zu machen Man denke sich nun
diesen babylonischen Haufen von Thierfragmenten; wie Cuvierö
Meisterhand jedes Gebein und Gebeinbruchstückdahin fügt, wo es
ursprünglich hingehört hat; wie er alle diese, seit Jahrtausenden ver¬
nichteten Creaturengcschlechter, neu zusammensetztund nach ihren
Formen, Merkmalen und Attributen ordnet, dann wird man das
nicht mehr eine einfache anatomische Operation, sondern eine Art
von Allserstehung nennen, die auf den Ruf.des Genies und der
Wissenschaft erfolgt.

Cuvier richtete sein Studium vorzugsweise auf die Fossilien
vierfüßiger Thiere, weil sie, obgleich schwieriger zu ordnen,
mehr Gelegenheit zur Vergleichung boten, als Fische und Muschel-
thiere. Zur Charakteristik der scharfsinnigen Methode, mit der er
bei diesem Studium zu Werke ging, mögen folgende Worte aus
einer seiner Vorlesungen dienen: Jede Thierspecies muß aus dem
kleinsten Bruchthcil eines Thierglieds erkannt werden können . . .
denn jedes organische Wesen bildet ein Ganzes, dessen einzelne
Theile sich bis ins kleinste Detail gegenseitig entsprechen und be¬
dingen. — Sind die Eingeweide eines Thieres so organisirt, daß
es nur Fleisch, und zwar rohes Fleisch von getödteten Creaturen
verdauen kann, so müssen auch die Kinnladen zum Zerreißen, die
Zähne zum Zerschneiden, die Krallen oder Klauen zum Eingreifen,
die Bewegungsorgane zum Ereilen und die Sinneöwerkzeuge zum
Erspähen der Beute gebildet sein. Selbst im Gehirn muß das Or¬
gan für den Jnstinct des Lauerns und Schlingenlegens sich vorfin¬
den. Dies werden die allgemeinen Bedingungen des fleischfressen¬
den Thierreiches sein: jedes einzelne Thier dieses Reiches muß sie
nothwendig alle besitzen, sonst hätte seine Gattung nicht bestehen
können, aber außer den allgemeinen Bedingungen gibt es noch be¬
sondere und relative, die sich wieder nach der Größe, Species,
und dem Wohnort der Beute richten, die dem Thier bestimmt ist...
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so findet sich daher in jeder Extremität cine< Thieres die Classe,
die Ordnung, das Genus, die Species ausgedrückt.

Dreißig Jahre lang durchforschte Cuvier mit den Waffen die¬
ser Methode die Eingeweide der Erde. Er ordnete und classificirte
die Ueberreste von mehr als 150 Säugethiergeschlechtern, von denen
über 9V heute nicht mehr eristirenden Species angehören, von de¬
nen 1t oder 12 den bekannten Species gleichen und die übrigen
nur entfernte Aehnlichkeit mit der heutigen Thierwelt haben.

Durch die Fossilien kam Cuvier auf seine Theorie der Erde.
Der Erdball konnte nicht immer dieselbe Hülle gehabt haben, es mußte in
seiner Bildungsgeschichte eine Reihe verschiedener Epochen geben:
alle die fossilen Thiergeschlechtermußten ja auf der Oberfläche der
Crde gelebt haben, und jetzt sind sie wie von Abgrunds tiefen ver¬
schlungen. Cuvier prüfte nun die verschiedenen Erdschichten,gleich¬
sam die Blätter der Erdgeschichte lesend. Auf der untersten
oder ersten urjprünglichen Schichte fand er kein animalisches oder
vegetabiles Leben, sondern Granit und Marmor. Auf der zweiten
sah er Zoophyten, Mollusken, riesige Pflanzen und endlich gigan¬
tische Kriechthiere, Eidechsenarten von Wallfischgröße; auf der
dritten erscheinen die Palaeotheriums; auf der vierten lagern
die Ueberreste von Säugethieren; auf der fünften erscheint wie¬
der eine neue und verschollene Thiergattung: die Mammuths.
Erst in der sechsten oberflächlichsten Schichte findet wem zum ersten
Mal die Fossilien von bekannten Thiergattungen und menschliche
Gebeine. Der Mensch ist also die letzte lebende Creatur, welche
die Natur geschaffen hat, das Product der jüngsten Erdepochen.
Nach jeder früheren Epoche überflutete das Weltmeer die ganze
Erdoberfläche und ließ seine Spuren auf ihr zurück; nach der drit¬
ten Sündflut erst erschien der Mensch im Gefolge der jetzt leben¬
den Thierwelt. Nach Cuvier's Berechnung ist diese letzte Revolution
vor 5 bis 6000 Jahren vorgefallen. Unter den sechs mosaischen
Schöpfungstagen hätte man sich demnach nur eben so viele Schö-
Pfungs-Epochen zudenken, um die Zeitrechnung der Chinesen, die
Bibel und die moderne Wissenschaft mit einander in Einklang zu bringen.

Man kann vielleicht annehmen, daß dem Naturforscher, der in
solche Betrachtungen vertieft war, die politischen Revolutionen ei^
ner Menschenspecies,z. B. der Franzosen,nuralskleinlicheund darum
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desto lästigere Störungen vorkamen. Indessen ward sein Sinn für
Ruhe und Ordnung bald mit der Julyrevolution ausgesöhnt
durch die friedliche Wendung, die sie nahm; die neue Negierung
behandelte ihn mit demselben Wohlwollen, wie die frühere, nnd
eine königliche Ordonnanz erhob ihn im Jahre 1831 zum Pair
von Frankreich.

Am 8. Mai 1832 eröffnete er, zum dritten Male seit 30 Jah¬
ren, nach einer langen Unterbrechung, am College dc France vor
einem zahllosen Publicum seine Vorlesungen über Geschichte
der Naturwissenschaften, nnd nach einem kurzen Rückblick auf die
zurückgelegte Laufbahn sprach cr den Wunsch aus, daß die Vorse¬
hung ihm gestatten möge, das angefangene Werk zu vollenden.
Aber am Schluß dieser ersten Vorlesung wurde er, wahrscheinlichin
Folge übergroßer Anstrengungen in letzter Zeit, von einem Schlag¬
fluß gerührt, der binnen acht Tagen seinem glorreichen Lebeil ein
Ende machte. Der Anfall gehörte zu den seltensten, denn er
lahmte blos jene Nerven in denen die Willenskraft liegt, und ver¬
schonte die Nerven der Wahrnehmungö - und Sinnesorgane. Er
sah dem Tode mit heiterem Muth entgegen und war bis zum letz¬
ten Augenblickallen intimem Freunden zugänglich. Vier Stunden
vor seinem Erlöschen ließ er sich in sein Arbeitszimmer tragen. Da
besuchte ihn noch der Kanzler Pasquier. Zu diesem sagte er: Ich
hatte noch so Viel zu thun! Drei wichtige Werke herauszugeben —
die Materialien sind bereit. Alles hab ich im Kopf fertig, ich
hätte nur aufzuschreibenbrauchen. — Pasquier erwähnte, wie ganz
Paris voll Theilnahme sich um ihn erkundige. - Ich glaub's gern,
versetzte er; ich arbeite auch schon lange daran, mich dieser Theil¬
nahme würdig zu machen.

Er starb am Abend desselben Tages, den 13. Mai 1832. Be¬
wunderungswürdig war die Geistesgegenwart, mit der er sein eige¬
nes Sterben, wißbegierig bis zum letzten Athemzuge, beobachtete.
So bemerkte er eine Stunde vor seinem Ende mit' Lächeln, seine
Träume fingen schon an, bizarr und confuö zu werden, und bald
darauf wandte er sich zu seinem Bruder und sagte mit einem aus¬
drucksvollenBlick: „Jetzt kommt es ins Gehirn", und in der That
war es ein Paar Minuten später überstanden. Es war der Tod
eines Weisen.
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Cuvier hatte aber auch wie ein Weiser gelebt und um einer
solchen Masse riesenhafter Arbeiten zu genügen, seine Zeit mit be¬
wunderungswürdiger Oekonomie eingetheilt, E>- verlor keine Mi¬
nute, er las beim Frühstück und im Wagen; seine Arbeitszimmer,
seine Bücher und Instrumente waren geordnet, wie die Systeme
in seinem Kopfe; und in Allem was er that, herrschte eine so minu¬
tiöse Regelmäßigkeit, daß er noch Zeit genug ersparte, um neben
den großen Pflichten seines Berufs und seiner politischen Aemter
auch den kleinen Pflichten der Gesellschaftnachzukommen, um jede
Bittschrift zu lesen, die an ihn gerichtet wurde, jedes Manuskript
zu entziffern, welches jüngere Talente, die er stets ermunterte, ihm
vorzulegen pflegten, und endlich, um einen Tag wie den andern
seine neun Stunden zu schlafen. Darin war er ganz verschieden
von Alexander v. Humboldt, der seit einem Menschenalter täglich
nur vier Stunden schläft, also um eben so viel Stunden mehr lebt,
als die andern Sterblichen uiid sich dabei recht wohl befindet, so
daß er einmal im Scherz behauptet haben soll: er hoffe, man wer¬
de es, mit Hülfe der fortschreitendenWissenschaften, noch dahin
bringen, daß Leute, die zu thun haben, gar nicht mehr würden zu
schlafen brauchen.

Die letzte Stunde seines Tages von II -12 Uhr Abends,
verbrachte er gewöhnlich bei Madame Cuvier, wo er sich ein Stück
ernster oder leichter, antiker oder moderner Literatur vorlesen ließ.
Cuvier hatte sich in seinem 34. Lebensjahre mit Madame Duvaucel
verheiratet, der Wittwe eines jener Gcneralpächter, denen der Wohl¬
fahrtsausschuß erst das Vermögen und dann den Kopf zu nehmen
liebte. Diese ausgezeichnete, vom Unglück geprüfte Dame hatte
ihm keine Schätze, aber eine Liebe, die an Anbetung grenzte, und
vier Kinder von ihrem ersten Manne mitgebracht, die ihn für sein
herbes Unglück als Vater trösteten; denn seine leiblichen vier Kin¬
der verlor Cuvier eines nach dem andern. Das letzte, ein reizen¬
des Mädchen von 22 Jahren, welches er außerordentlich liebte,
starb plötzlich einen Tag vor ihrer Verlobung. Diesen Schlag hat
Cuvier nie verschmerzen können.

In seiner Jugend mager und schwächlich, war Cuvier mit
den Jahren voll und stark geworden. Sein Gesicht mit der großen
Adlernase, den sanften blauen Augen und dem dichten Blond-
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haar drückte Avel und Würde aus. In seinen letzten Jahren war
er sehr beleibt und hatte einen etwas ungraciösen Gang, wozu noch
seine Kurzsichtigkeitkam. Die Phrenologen wird es interessiren, zu
erfahren, daß man bei der Section von dem Umfange seines Ge¬
hirns und der Tiefe seiner Furchen überrascht wurde. Es wog
etwas über zwei Pfund und zehn Unzen, also ein Drittel mehr
als die gewöhnlichen Gehirne.

Bezeichnend ist es auch für Cuvier, daß er nicht viel auf die
äußere Eleganz und den Glanz des Styls in seinen Schriften gab.
Darin hatte er wenig mit Büffon gemein; trotzdem imponirt und
gefällt seine Schreibart durch ihre Klarheit und Energie. Auf dem
Katheder war er gewöhnlich zu Anfang etwas langsam und schwer¬
fällig, bis er ins Feuer kam und durch den Schwung seiner Ideen
Alles und sich selbst mit fortriß.

Die französischen Kammern votirten seiner Wittwe eine Pen¬
sion von 6000 Franken; seine Bücher und Sammlungen wurden
vom Staat angekauft.
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